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200. Todestag: Markgraf und Großherzog 

Karl Friedrich (22.11.1728-10.6.1811) 
Berater und Beamte. Karl Friedrichs »unbestreitbares Verdienst« 

1. Einschätzungen 
»Ein Biograph überbot den anderen 

an Lob-Sprüchen«. 
Klaus Gerteis 

Die Zeitgenossen Karl Friedrichs haben vor 
allem seine »persönlichen Eigenschaften ge-
lobt.« Die Historiker des 19. Jahrhunderts ha-
ben sich für den »Ausbau der Verwaltung« 
interessiert, die Historiker des letzen Jahr-
hunderts bescheinigten Karl Friedrich »un-
ermüdliche Arbeitskraft, ordnungsliebende 
Pflichtreue, sittlichen Ernst«. 1965 hat Helen 
P. Liebel das »positive Bild des aufgeklärten 
Reformers« zu korrigieren versucht. Sie hat 
die Leistungen Karl Friedrichs an der fort-
schrittlichen Haltung einiger bürgerlicher 
badischer Beamter gemessen'. Schon Go-
thein und vor ihm andere haben die »Tradi-
tion der Beamtenschaft« als Karl Friedrichs 
»eigenstes Werk« bezeichnet2. Das heißt, es 
hat nach und nach eine gewisse Depersona-
lisierung stattgefunden, die Reformen, Leis-
tungen und Verdienste wurden von der einen 
herausgehobenen Person des Fürsten wieder 
auf mehrere Personen verteilt. Diese Sicht 
ist nur konsequent, wenn man das Verdienst 
Karl Friedrich vor allem auch darin sieht, dass 
sich unter ihm »eine Beamtenschaft heraus-
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bilden konnte, die einen erheblichen Anteil an 
dem Aufbau des neuen deutschen Mittelstaa-
tes hatte«3• So hatte man die Aufhebung der 
Leibeigenschaft dem absolutistischen Landes-
herrn als Verdienst allein zugesprochen, wo-
bei Karl Friedrich »auch von seiner aufgeklär-
ten Administration zu diesem Schritt ermun-
tert« worden war4. »Ohne den Reformimpetus 
ihrer Minister und Beamten hätten die aufge-
klärten Herrscher kaum eines ihrer Reform-
projekte auf den Weg gebracht« 5

• Es ist aber 
daraufhinzuweisen, dass der Aufbau einer Be-
amtenschaft, die wir hier in den Vordergrund 
stellen, nur ein Aspekt seiner Lebensleistung 
erfasst. In der Auseinandersetzung mit Karl 
Friedrich interessiert die Wissenschaft in 
erster Linie deshalb die Fragen, inwieweit er 
schon den »Weg zu einem modernen Staat« 
(Kaller), zur der Selbstbegrenzung der Mon-
archie und zu einem konstitutionellen Staat 
beschritten habe. Als Maßstab dient dazu die 
spätere Entwicklung zum Liberalismus in Ba-
den. Eine Rolle in der Bewertung der histori-
schen Leistung wird auch der Perspektiven-
wechsel in der Beurteilung des Aufgeklärten 
Absolutismus spielen. Die Forschung ist heute 
geneigt, das Phänomen »Aufgeklärter Abso-
lutismus« als »Reformabsolutismus« zu inter-
pretieren6, weil es dem Aufgeklärten Absolu-
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tismus »mehr um Systemstabilisierung als um 
Überwindung tradierter politischer Ordnung 
ging«. Im Falle Karl Friedrichs ist die Wissen-
schaft geneigt, den bisher angenommen auf-
geklärten Absolutismus seiner Herrschaft zu 
Gunsten pietistisch, lutherisch-patriarchali-
scher Elemente umzuwerten. Die Bewertun-
gen, die im Wesentlichen in den 80er und 90er 
Jahren des letzten Jahrhunderts entwickelt 
worden sind, stellen die persönliche Integri-
tät Karl Friedrichs nicht in Frage. »Stille, aber 
unermüdliche Arbeitsamkeit, eine ordnungs-
liebende Pflichtreue« hoben Karl Friedrich 
»über die Masse der Kleinfürsten seiner Zeit« 
hinaus »und haben ihn zu einem trefflichen 
Regenten gemacht, als den ihn seine Zeitge-
nossen rühmen</. Selbstverständlich ist aber 
heute an die Stelle des früheren unkritischen 
Lobpreises eine nüchterne, wissenschaftliche, 
historische Betrachtungsweise Karl Friedrichs 
getreten. 

Anlässlich des 200. Todestages von Karl 
Friedrich halte ich es für unsere Publikation 
für angemessen, zu versuchen, die Literatur 
der 80er und 90er Jahre zu Karl Friedrich in 
thematischen Gruppen aufzuarbeiten. 

II. Aufhebung der Leibeigen-
schaft und »Antwort auf die 
Danksagungen des Landes« 

»Hier ist der wahre Karl Friedrich 
zu erkennen« 
Hans Georg Zier 

Am Ende seines Aufsatzes zu Karl Friedrich 
schrieb Hans Georg Zier: »An Urteilen über 
Karl Friedrich ist kein Mangel. Dem Histori-
ker fällt es schwer, sie hier aufzuzählen, denn 
sie lauten beinahe alle hymnisch ... Statt sie 
zu wiederholen, sei der Markgraf zitiert. Er 
schrieb 1783 eine »Antwort auf die Danksa-
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gungen des Landes nach Aufhebung der Leib-
eigenschaft.« Wir wissen zwar nichts über das 
Zustandekommen dieser »Antwort«, doch ha-
ben wir Hinweise darauf, dass es sich bei ihr 
um ureigenes Gedankengut Karl Friedrichs 
handelt. Die Handschrift Karl Friedrichs und 
die genauere Analyse des Textes beweisen: 
hier ist der wahre Karl Friedrich zu erken-
nen«8. Beide Dokumente, die Aufhebung der 
Leibeigenschaft und die »Antwort«, begrün-
den bis auf den heutigen Tag den Ruf und den 
Ruhm Karl Friedrichs, wenn auch heute die 
Aufhebung der Leibeigenschaft differenzier-
ter gesehen wird. 

Die Befreiung galt nur für Einwohner, die 
unter der alleinigen Leibherrschaft des Mark-
grafen standen. 

Die Aufhebung der Leibeigenschaft war aber 
in Baden nur möglich, weil nahezu »die feuda-
len Institutionen in einer Hand konzentriert« 
waren, »und dadurch das Herrschaftssystem 
nicht angegriffen« wurde9• 

Für die Aufhebung der Leibeigenschaft las-
sen sich mehrere Gründe anführen. Ein ide-
eller Beweggrund war die »Vorstellung vom 
Menschenbild« Karl Friedrichs. Als unmit-
telbaren Anstoß hat man den Tod von Karl 
Friedrichs Gemahlin, Caroline Luise (8. April 
1783) gesehen. Als sachlich Grundlage für die 
Aufhebung der Leibeigenschaft spielte wohl 
auch der Physiokratismus eine Rolle, eine 
volkswirtschaftliche Lehrmeinung, die in 
Grund und Boden die Quelle für den Volks-
reichtum sah.10 Nicht zuletzt dürfte aber auch 
die Aufhebung der Leibeigenschaft 1781 in 
Österreich durch Joseph II. eine Rolle gespielt 
haben, »da die österreichischen Maßnahmen 
in Vorderösterreich (1782) bis an die Grenzen 
der Markgrafschaften herangetragen wur-
den.«11 

Gerteis weist auf den Unterschied zwischen 
dem zeitgenössischen Freiheitsjubel und dem 
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tatsächlichen Ausmaß der Befreiung hin: »Der 
Freiheitsjubel, der sich nach der Aufhebung 
der Leibeigenschaft in den Markgrafschaf-
ten allgemein erhob, stand in keinem Verhält-
nis zum tatsächlichen Ausmaß der Befreiung 
durch das Reskript«. Der Unterschied kam da-
durch zustande, dass die Begeisterung mehr 
dem »Ausdruck der allgemeinen Vorstellun-
gen und Wünschen der badischen Bevölke-
rung«12 entsprach als dem tatsächlichen Wert 
der Befreiung. Zugestanden wird, dass die Be-
freiung eine »Hebung des sozialen Status ihrer 
Bewohner« brachte, »darin und weniger in ih-
rer materiellen Seite »lag die Bedeutung die-
ser Befreiung.« Die Einnahmeverluste - 4386 
Gulden - wurden mehr als kompensiert durch 
den »Loyalitätsgewinn für den Markgrafen«13

• 

Andererseits war die »moralische Wirkung auf 
die Untertanen im Lande« groß14. Die Reform 
konnte als »Exempel eines nichtrevolutionären 
Wandels gelten und hat insofern eine »erheb-
lich symbolische Bedeutung«15. Die »aufkläre-
rische Reformpolitik von oben« habe »mögli-
chen Auswirkungen der Französischen Revo-
lution vorab das Wasser abgegraben«16. 

III. Staatsaufassung 
»Ihm war der Staat eine große 

Familie und er sein allgemeiner Vater.« 
Karl von Rotteck 

»Die Beseitigung der Leibeigenschaft bedeu-
tete keineswegs die Lösung von einer sozial-
ständisch orientierten, aristokratischen Per-
spektive oder gar eine prinzipielle Bereit-
schaft zum Verzicht auf traditionelle feudale 
Rechte17• Karl Friedrich beharrte weiter auf 
seiner »verfassungsrechtlichen Position als 
absoluter Monarch«. Deshalb beruhten seine 
Reformen mehr auf seinem »humanitären 
Wohlwollen«, auf »seinem »landesväterlichen 

und religiösen Antrieb«. »Aufklärerische 
Denkmuster« waren für ihn also »zweitran-
gig«18. Der Monarch blieb Träger der obers-
ten Gewalt. So sah auch Karl Friedrich die 
Aufhebung der Leibeigenschaft als »Gnade«, 
und nicht als »natürliches Recht der Unter-
tanen«19. Das Ausmaß der Reformen hing so 
ab »vom moralischen Charakter des einzel-
nen Monarchen und den intellektuellen Fä-
higkeiten seiner Beamten20. Karl Friedrich lei-
tete seine Herrschaft vom Gottesgnadentum 
ab, interpretierte es aber »im Sinne einer von 
Gott auferlegten Pflicht, die Wohlfahrt seiner 
Untertanen zu fördern« 21 , »seine Untertanen 
zu einem »freien, opulenten (reich, üppig), 
gesitteten christlichen Volk zu machen«. Das 
Allgemeinwohl hatte der Fürst gegenüber den 
Interessen der Einzelnen zu vertreten, »allein 
der Fürst ist ohne Privatinteresse«22 . 

»Karl Friedrich hütete eifersüchtig seine ei-
gene Autorität und wies ärgerlich jeden Ge-
danken einer Einmischung in seine Autorität 
zurück«23. Sein Wille, mit niemanden seine 
Macht zu teilen, Entscheidungen allein zu fäl-
len, wurde doch am Ende seltsam konterka-
riert durch die Tatsache, »dass ein großer Teil 
der Errungenschaften seiner Regierungszeit 
den Verdiensten seiner Ratgeber zuzuschrei-
ben ist«24. 

IV. »Antwort auf die 
Danksagungen des Landes« 

»Ich kann also, wenn ich etwas zu 
dem Besten des Landes tun kann, 
dafür keinen Dank erwarten noch 

annehmen.« 

G. Birtsch hat die Antwort Karl Friedrichs 
»auf die Danksagungen des Landes« nach drei 
Themen zusammengefasst. »Als ganzes bildet 
die »Antwort« eine Synthese von wohlfahrts-
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staatlichem Paternalismus und physiokrati-
scher Lehre und christlicher Ethik«25.Der Un-
terschied zu einer früheren Betrachtungs- und 
Bewertungsweise zeigt sich, wenn man von 
Weechs Formulierung dagegen hält. Er beur-
teilt die Schrift als »eiD-Manifest voll der hu-
mansten Grundsätze und der hervorragends-
ten ebenso philosophischen als praktischen 
Reflexionen, ein Regierungsprogramm, das 
auch bei veränderten Zeitumständen heute 
noch mit hingebenden Eifer von den Regie-
renden und Regierten gelesen und immer wie-
der gelesen zu werden verdient.«26 Der Text be-
ginnt mit dem Satz: »Dass das Wohl des Re-
genten mit dem Wohl des Landes innig vereint 
sei, so dass beider Wohl oder Übelstand in Eins 
zusammenfließen, ist bei mir ... ein fester Satz 
gewesen«. Von einem paternalistischen Staats-
gedanken kann gesprochen werden, wenn die 
Untertanen vom Fürsten als eine Familie be-
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trachtet werden. Die landesväterliche Sorge 
um das Wohl oder »Glückseligkeit« der Un-
tertanen ist bei Karl Friedrich im Religiösen, 
in einem »lutherischen Dienst- und Amtsver-
ständnis«27 verankert. Das patriarchalische 
Herrscherverständnis verband sich mit der 
»Vorstellung von der gegenseitigen Abhängig-
keit von Volk undRegierung« 28 • Der Fürst steht 
mit dem Lande in genauem wechselseitigem 
Verhältnis« und »Das Wohl des Fürsten ist mit 
dem Wohl des Landes innig vereinigt«. Nach 
dem Wohl des Ganzen spricht Karl Friedrich 
den »freien Genuss des Eigentums« an: 

» Will jemand Anteil an der Freiheit haben, 
so muss er jedem anderen in dem Genuss der 
seinigen ungestört lassen, weil die Freiheit in 
dem gesellschaftlichen Leben nichts anderes 
ist, als der freie Gebrauch unseres Eigentums 
unter dem Schutz des Gesetzes«. Bedeutsam ist, 
dass »Freiheit« nur noch »Freiheit zum freien 
Genuss des Eigentums ist, »Denkfreiheit ist 
ausgeklammert«29 » Politisch unterschiedli-
che Interessen haben keinen Platz in diesem 
Begriffsystem«30. Johann August Schlettwein 
hatte andere Vorstellungen von Freiheit: »Frei-
heit alle Menschenrechte zu genießen, ... diese 
Freiheit ist noch weit von dem unterschieden, 
das das fürstliche Reskript in sich enthält.«31 

Die Danksagungen der Untertanen beton-
ten deshalb auch die »politische Seite der Re-
form«, d.h. Freiheit im Sinne des Genusses al-
ler Menschheitsrechte. 

In der »Antwort« versucht Karl Friedrich 
auch, »den Untertanen die Grundsätze der 
physiokratischen Theorie zu vermitteln«32. 

Karl Friedrich war wohl »der überzeu-
gendste Anhänger der physiokratischen Lehre 
unter den europäischen Fürsten33. Die Bedeu-
tung der physiokratischen Lehre liegt vor allem 
in der Tendenz, »alle menschliche Tätigkeit 
von drückenden Zwang zu befreien. Darauf, 
dass Karl Friedrich diesen Lehrsatz zu seinem 
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Programm erhob, beruht zum guten Teil der 
Fortschritt, den seine Regierungszeit bedeu-
tet«j4 . Der Eigentumsbegriff ist zentral für die 
Lehre, der Freiheitsbegriff ist allerdings funk-
tional angelegt, d.h., die Freiheit beschränkt 
sich auf den »freien Genuss des Eigentums«. 
Charakteristisch für die physiokratische Lehre 
ist auch, dass die absolute Monarchie funktio-
nalisiert wird, die absolute Monarchie wird ge-
rechtfertigt »durch die Betonung ihrer Funk-
tion«. »Das »Hauptinteresse« von Staat und 
Gesellschaft ist ein ökonomisches«35 • 

»Die erste Quelle des Reichtums besteht in 
der Gewinnung der ersten rohen Naturpro-
dukte durch Acker-, Wein-, Wiesen-, Berg-
bau, Viehzucht, Holzkultur usw. Ohne diese 
Produkte fehlt es an ersten Bedürfnissen des 
Lebens«. 

Karl Friedrich weist daraufhin, dass die 
Menschen »schon vor 700 Jahren von Zährin-
gern, aus deren Blut ich stamme, von Gene-
ration zu Generation geführt wurden«. Go-
thein wird später schreiben: »Er (Karl Fried-
rich) hat dem badischen Staat eine Tradition 
verschafft«, ... »weil er selbst eine Tradition 
besaß, die seines Geschlechts«36 • 

V. Die besondere Bedeutung 
der badischen Beamten 

»Die badischen Beamten hat man von jeher 
nächst dem Monarchen und einigen heraus-
ragenden Regierungsmitgliedern, zu Recht 
eine besondere Bedeutung für die innere Or-
ganisation des Staates und die Entwicklung 
neuer politischer Ideen zugewiesen«. 37 Das 
gilt umso mehr seit Karl Friedrichs leichten 
Schlaganfall am 17. Oktober 1804 und seit der 
Großherzogwürde Badens. 

Die Wechselbeziehung zwischen dem Fürs-
ten und der Beamten wurde von verschiede-

Wilhelm Fre iherr von Edelsheim. 
Nach ei nem Gemä lde. 

nen Autoren in Einzelaspekten immer wieder 
angesprochen. Wir wollen versuchen, die Ele-
mente der markgräflichen Schule«, Häusser 
spricht von einer »Pflanzschule«, im Zusam-
menhang zu erläutern. Das »hohe Verdienst 
des Markgrafen bei der Auswahl seiner Be-
rater und Beamten hat man dem »richtigen 
Blick«, der »glücklichen Hand« oder auch 
seiner »Menschenkenntnis« (Schwarzmaier) 
zugeschrieben. Arbeitsamkeit und Pflicht-
reue des Markgrafen wirken sich als Vorbild 
auf seine Beamten aus. Dazu kam, dass der 
Fürst den Beamten »die Möglichkeit gegeben 
hat, die Kräfte auf dem Gebiet zu betätigen, 
auf den ihre Fähigkeiten hinwiesen« (Win-
delband). Dieses »System« führe dann nach 
Andreas dazu, dass die »integre Arbeitsauf-
fassung« Karl Friedrichs noch vor der napo-
leonischen Staatsgründung »eine persönliche 
Macht für sich geworden« war, die selbständig 
weiterwirkte. 
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»Wenn das aus vielen heterogenen Bestand-
teilen zusammengestückelte Kurfürstentum 
Baden zu einem in sich gefestigten, geschlos-
senen Staatswesen zusammenwachsen, wenn 
es seine Interessen vor allem gegenüber seinen 
mächtigen westlichen Nachbarn zur Geltung 
bringen sollte, dann bedurfte es Männer, die in 
Politik und Verwaltung die Zügel in die Hand 
nehmen konnten, zugleich aber ihrem Fürsten 
loyal ergeben waren und seine absolutistische 
Herrschaftsauffassung nicht in Frage stellten. 
Karl Friedrich hatte das Glück, dass ihm sol-
che Männer stets zur Seite standen. Die bei-
den bedeutendsten: Sigismund Johann Frei-
herr von Reitzenstein und Johann Friedrich 
Nikolaus Brauer.«38 Die Herausbildung einer 
badischen Beamtenschaft unter Karl Friedrich 
hatte positive Folgen über 1819 hinaus, denn 
das erworbene Prestige der Beamten »gab ih-
nen den »Freiraum, im Landtag oppositio-
nelle Gedanken zu vertreten39• Die Langzeit-
wirkung der unter Karl Friedrich geschaffenen 
Beamtenschaft kann also nicht hoch genug 
eingeschätzt werden. Eine »glückliche Hand 
in der Auswahl seiner Mitarbeiter« (Windel-
band) hatte man Karl Friedrich schon immer 
zugeschrieben, der Unterschied zu der heuti-
gen Betrachtungsweis.;:: besteht darin, dass an 
die Stelle der »glücklichen Hand« des Fürsten 
bei der Auswahl der Ratgeber die zunehmende 
Eigenständigkeit der Beamten tritt. 

Andreas spricht von einem »Geist«, der von 
Karl Friedrich ausging und sich auf die Be-
amten übertrug und »bis zur napoleonischen 
Staatsbildung bereits eine persönliche Macht 
für sich geworden ist«40• 

VI. Reformperioden 

Die zwei Reformperioden Karl Friedrichs 
sind eng mit dem Sachverstand seiner Mit-
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arbeiter verbunden. Man unterscheidet zwei 
Regierungs- und Reformperioden, die erste 
von 1751-1771, die zweite von 1771-1789. Die 
Abschaffung der Folter 1767 gilt als »erster 
Stein zu seinem« - Karl Friedrichs - »Denk-
mal als Vorkämpfer echter Humanität«41 • Die 
zweite Periode wird vom »Glanzstück dieses 
Reformwerks«42, der Aufhebung der Leibei-
genschaft abgeschlossen. Die frühen Refor-
men betrafen die Milderung von Strafbestim-
mungen, die Reformen der mittleren Periode 
betrafen die Verbesserungsversuche auf dem 
agrarischen Sektor. Stiefel interpretiert die 
Reformtätigkeit Karl Friedrichs als »Vorstufe 
eines rechtsstaatlichen Staatsgebildes«43 , wäh-
rend Liebel »die Gründe für das Heraufkom-
men des Liberalismus« dem »Werk der aufge-
klärten Bürokratie zuschreibt«44 • Windelband 
sieht in der »stillschweigenden Anerkennung 
eines sich allmählich ausbildenden Beamten-
rechts« Fortschritte in der »Selbstbeschrän-
kung« Karl Friedrichs45 • Die Reformen bezo-
gen sich aufJustiz, Gemeindewesen, Schulwe-
sen und Versorgung. 

Eine Hofgerichtsordnung wurde 1752 erlas-
sen, um die Verfahren zu beschleunigen und 
zu verkürzen; 1752/53 eine Gefängnisord-
nung, danach durften Gefangene nicht mehr 
in unterirdischen Verliesen eingekerkert wer-
den. 1771 wurde die Prozessordnung moder-
nisiert. Auf dem Gebiet des Gemeindewesens 
gestattete die »Commun-Ordnung« von 1760 
die Wahl der Ortsvorsteher, die aber im Amt 
bestätigt werden mussten. Für die Versorgung 
Hinterbliebenen sorgte 1758 die Dienerwit-
wenkasse und 1760 die Schulwitwenverord-
nung. Die Schulkandidatenverordnung (1757) 
regelte die Lehrerausbildung. 

1757 wurde ein Lehrerseminar gegründet. 
Der religiösen Pflege diente die Generalsyn-
odalverordnung von 1756 Die Pfarrkandi-
datenordnung (1764) diente der Ausbildung 
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tüchtiger Seelsorger. 1769 wurde ein Pfarrse-
minarium gegründet, um wissenschaftliche 
Fortbildung und Praxis zu fördern. 

Eine Brandversicherungsverordnung (1758) 
führt zur Gründung der »baden-durlachischen 
Brandversicherungssozietät«. Höhepunkt des 
Reformprogramms war die Aufhebung der 
Leibeigenschaft am 23. Juli 1783. Liebel scheint 
die Reformen auf landwirtschaftlichem Sek-
tor - neue Futtermittel und Grassorten, Zu-
nahme des Viehbestandes, Züchtung und Ab-
schaffung der Brache - für weit wichtiger zu 
halten. Der Erfolg allerdings dieser Reform 
ist der »sorgsamen Versuchen und der kraft-
vollen Förderung der aufgeklärten Beamten-
schaft« zuzuschreiben46 . 

Drais hat die »Trefllichkeiten« der Karl 
Friedrichschen Regierung in folgenden Berei-
chen beschrieben. »In der geschützten Sicher-
heit; in stets geleisteter reiner Gerechtigkeit; in 
Hilfe gegen jede Noth; in Schonung der bür-
gerlichen Lasten; in Förderung der Erwerbs-
quellen und des Staatsreichtums, wo und wie 
man immer konnte; im hohen Anschlag von 
eines Jeden häuslicher Glückseligkeit und Le-
bensfreude; in vorzüglichen Erziehungsan-
stalten und Hinleitung des ganzen Volkes zur 
Redlichkeit, Frömmigkeit, und Ausbildung 
aller Geistesfähigkeiten, auch zu der mit Wor-
ten und mit höheren Exempla empfohlenen 
Mäßigung in den Genüssen - kurz zu einer 
muthigen Gesundheit an Leib und Seele«47• 

Natürlich kann man von der Reformtätig-
keit Karl Friedrichs keine »grundlegenden 
und umstürzenden Neuerungen« erwarten, 
da die »Zeit im dritten Viertel des 18. Jahr-
hunderts noch nicht reif war«48 • Erst nach dem 
Tode Karl Friedrichs »wurden aus der durch 
seine Reformtätigkeit eingeleiteten Entwick-
lung die verfassungsrechtliche Konsequenzen 
gezogen« (Gerteis). 

VII. Beamte der frühen und 
mittleren Periode der Reform-

tätigkeit Karl Friedrichs 

Von Weech hat in seiner »Badischen Ge-
schichte« die Namen einiger hervorragender 
Staatsmänner genannt, die die Verwaltung im 
Innern und die Aufgaben nach außen »ja wohl 
auch ... auf ein höheres Maß gesteigert wer-
den durften«. Er nennt Reinhard, von Hahn, 
Preuschen, von Edelsheim und seinen jün-
gern Bruder, Schlosser, von Gemmingen, von 
Gayling, Seubert und Meier. Da die Autoren 
meistens nur die Namen der Beamten nen-
nen, ohne auf ihre Biographie oder Bedeutung 
einzugehen, sei das hier nachgeholt. 

Eine bedeutende Rolle in der zweiten Periode 
der markgräflichen Zeit spielte Freiherr Wil-
helm Friedrich Edelsheim (1737-1893) »ein 
ganz klarer und freier Kopf«49• Er war 1774 
Wirklich Geheimer Rat und Minister für aus-
wärtige Angelegenheiten, 1777 hatte er das Re-
ferat über die Einführung neuer und Abände-
rung alter Gesetze. Damit gingen alle Landes-
reformen durch seine Hände. Von Edelsheim 
war maßgeblich befasst mit dem Entwurf zu 
dem Aufhebungsreskript, wollte aber im Ge-
gensatz zu Karl Friedrich »die Untertanen den 
ganzen Umfang ihrer natürlichen Rechte ge-
nießen lassen«. Von 1788-1793 war v. Edels-
heim Präsident im Geheimen Rat und führte 
die gesamten Staatsgeschäfte. Von Edelsheim 
blieb Karl Friedrich zeitlebens freundschaft-
lich verbunden. Hebel schrieb in einem Brief 
an Hippel: v. Edelsheim sei »der humanste 
Mann, Freund des Marggrawen, des Landes, 
der Verdienste, der Wissenschaft, des Bürger-
standes«50. Das Gesamturteil lautet nach Do-
rothea Hauck: »Durch ihn hob sich das kleine 
badische Staatswesen weit über seine eigentli-
che Bedeutung«51. Nach dem Tode Wilhelms 
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von Edelsheim in schwerer Zeit 1793 wurde 
der Verlust für Karl Friedrich nur dadurch er-
träglich, dass der jüngere Bruder Georg Lud-
wig von Edelsheim (1740-1814) in den Dienst 
des Markgrafen trat. Er leitete am Schluss der 
markgräflichen Zeit die auswärtigen Angele-
genheiten. Er war badischer Abgesandter auf 
dem Friedenskongress von Rastatt (1798) und 
in Luneville (1804). 

Geheimrat Johann Jakob Reinhard (1714-
1772), seit 1743 in badischen Diensten, be-
stimmte die Anfänge der Reformpolitik der 
6Oer Jahre. Schwerpunkt seiner Arbeit war 
die Hofgerichtsordnung von 1753 und der 
Erbvertrag mit Baden-Baden 1765. Die müh-
same Vorarbeit für das Zustandekommen des 
Erbvertrages mit Baden-Baden ist ausschließ-
lich von Reinhard geleistet worden. »Es war 
ein Beweis des Vertrauens, dass Karl Fried-
rich einem Einzigen diese Arbeit überließ«52 . 
»Er ist der erste der führenden Reformer, der 
ein explizites Programm einer praktischen 
Aufklärung in Baden entwirft«53. Er steht für 
eine Gestaltung der Gesellschaft nach einem 
menschlichen Maßstab und durch aufgeklärte 
vernunftbegabte Menschen. Wirtschaftliches 
Wachstum muss sich 3_11tonom von staatlichen 
Eingriffen vollziehen. Die landwirtschaftliche 
Produktion muss gesteigert und der politische 
Rahmen korrigiert werden. Reinhard bleibt 
bis zu seinem Tode im Jahre 1772 persönli-
cher Berater Karl Friedrichs. Die Bedeutung 
Reinhards für die frühe Periode der Regent-
schaft Karl Friedrichs kann nicht hoch genug 
eingeschätzt werden54. Nach Liebel personifi-
ziert er »nicht nur die aufgeklärte Bürokratie 
in Baden, sondern die besten Errungenschaf-
ten, die dem aufgeklärten Absolutismus zu-
geschrieben werden«55 . Drais hält ihn für den 
»vielleicht weitestumfassenden Genius un-
ter den Staatsdienern der ersten Zeit«. In der 
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ersten Periode der Regierung Karl Friedrichs 
überragte er »alle andren in der badischen 
Bürokratie Stehenden«56. Nach Reinhards 
Tod 1772 nutzte Karl Friedrich die Gelegen-
heit, die oberste Behörde, den Geheimen Rat, 
mit Adligen zu besetzen. 

In der mittleren markgräflichen Zeit wurde 
Freiherr August Johann von Hahn (1722-1788) 
1769 zum Hofratspräsident ernannt. Seine Be-
deutung verdankte er »in erster Linie seiner 
gewaltigen Arbeitskraft und der peinlichen 
Genauigkeit seiner Pflichterfüllung. Durch 
neue wertvolle Ideen, durch eine besondere 
staatsmännische Individualität hat er sich 
nicht ausgezeichnet. Er ist ausschließlich 
Praktiker.«57 In der ersten Zeit der zweiten Pe-
riode bis 1788 war von Hahn der bedeutendste 
Mann für die innere Verwaltung58 . V. Hahn 
starb 1788. 

Reinhard von Gemmingen (1698-1773) war 
von 1732 bis ca. 1761 Rentkammerpräsi-
dent59. 

Er vertrat konventionelle Vorstellungen 
vom persönlichen Regiment des absoluten 
Fürsten. »Seine religiöse Erziehung und der 
traditionelle Begründung der monarchischen 
Gewalt prägten das Selbstverständnis Karls 
Friedrichs von seinen Aufgaben, seinen Rech-
ten und Pflichten«60. Er formulierte die haupt-
sächliche Richtung von Karls Politik, obwohl 
der Fürst den besten Vorschlägen die Unter-
stützung zu versagen schien61 . Die zwei Denk-
schriften von 1749 und 1758 gehören zu den 
»wichtigsten Aktenstücke, die überhaupt für 
die Geschichte der badischen Verwaltung im 
18. Jahrhundert erhalten geblieben sind.« 

Der Einfluss Gemmingens auf Karl Fried-
rich kann »für die erste Regierungszeit nicht 
hoch genug veranschlagt werden« Denn die-
ser Minister war es, »der für das Leben und 
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die Geistesart Karl Friedrichs und für die 
Schicksale Badens den bestimmentsten Ein -
fluss ausgeübt hat«62 . 

Christian Heinrich Freiherr von Gayling von 
Altheim (1743-1812) war seit 1776 Rentkam-
merpräsident.« Er hat »mehr durch treue 
Pflichterfüllung und durch genaue Kontrolle 
seiner Untergeben als durch reformatori-
sche Weiterbildungen Erfolge erzielt«. »Fort-
schritte von prinzipieller Bedeutung sind von 
ihm nicht ausgegangen.« 63 Nach dem Tode 
von Wilhelm Edelsheim wurde er erster Mi-
nister »in sehr kritischer Zeit« (Drais). 

Johann Georg Schlosser (1739-1799) war 
zwanzig Jahre lang von 1773-1794 als bürger-
licher Beamter in der Markgrafschaft tätig. 
1774 wird er Oberamtsverweser in Emmen-
dingen.178 7 wurde er zurückversetzt nach 
Karlsruhe und 1790 übernahm den Vor-
sitz des Hofgerichts. Karl Friedrich schätzte 
Schlosser als ein »Mann von Genie«. Doch 
hatte Schlosser andere Vorstellungen wie ein 
Staat regiert werden sollte. Schlosser wider-
setzte sich dem Gedanken, dass der Fürst das 
Gemeinwohl selbst bestimmen könne. Er for-
derte die Gleichstellung mit dem Adel in allen 
dienstlichen Geschäften. Als Karl Friedrich 
ein Urteil des Hofgerichts gegen den Vicomte 
Andre de Mirabeau kassierte, ersuchte Schlos-
ser um Entlassung. Nach Schlossers Weggang 
1792 blieb als einziger wichtiger bürgerlicher 
Beamter Brauer übrig. 

Johann August Schlettwein (1731-1802) 
Im Auftrag des Markgrafen führte er das 
physiokratische System in einem Modellver-
such in den drei badischen Orten Dietlingen 
(1769), Bahlingen und Theningen (1771) ein. 
An die Stelle der bestehenden Auflagen trat 
eine einzige, den so genannten Reinertrag des 

Grundstückes betreffende Steuer. 1773 verließ 
Schlettwein die badischen Dienste. 

VIII. Die Beamten im Zeitalter 
der Staatsgründung 

Reitzenstein, Brauer, Nebenius 
»Beamte bestimmen die Leitlinien 

der Politik« 

Nach der Rheinbundakte wandelte sich »im 
Großherzogtum der monarchische zum bü-
rokratischen Absolutismus. »Die Beamten 
wurden zum eigentlichen Träger der Reform-
politik«. Die Beamten führten nicht nur Ent-
scheidungen aus, in den hohen Verwaltungs-
positionen bestimmten sie auch die Leitlinien 
der Politik. Männer wie Reitzenstein, Brauer 
oder Dahlberg prägten das Bild des neuen 
Staates. In Baden wurde dieser Wandel ge-
fördert durch die Alterschwäche Karl Fried-
rich, der seit 1808 kaum mehr in der Lage war, 
aktiv in die Politik seines Landes einzugrei-
fen64. »Wenn Baden aus den damaligen Wir-
ren (der Französischen Revolution) abgerun-
det und vorteilhaft hervorging, dann war das 
das Werk seiner hohen Staatsbeamten, allen 
voran Reitzenstein«. Im Gegensatz zu den 
Beratern und Beamten der frühen und mitt-
leren Periode der Regierungszeit Karl Fried-
richs sind die Leistungen Johann Friedrich 
Brauers (1754-1813) und Sigmund Reitzen-
steins (1766-1847) für die Organisation des 
neu erstandenen Mittelstaates hinreichend 
bekannt. Wir beschränken uns deshalb auf 
wenige Hinweise.65 

Johann Friedrich Brauer hat mit seinen 13 
Organisationsedikten (1803) und 7 Konstitu-
tionsedikten (1807) die »Vorsaussetzungen 
für eine neue Staatsorganisation« (Schwarz-
maier) geschaffen. 
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Markgraf Carl Friedrich von Baden 
am Wa+d rand von Baden-Baden 
Philipp Jakob Becker, um 1790 

Foto: Ca rl Friedrich und seine Zeit (Katalog) 

Das Novemberedikt von 1809 von Reitzen-
stein bedeutet den »zentralen Akt der inneren 
Staatsgründung« (Gall). 

IX. Lebens- und Regierungsstil 
Karl Friedrichs 

190 

»Moderate et prudenter« 
»Gemessen und stetig« 

(Übersetzung L. Heusser) 

Heinrich Hauß 

Bei wohl keinem der Fürsten des 18. Jahrhun-
derts gehören Lebens- und Regierungsstil, 
Persönlichkeit und Staatsgesinnung so eng 
zusammen wie bei Karl Friedrich. Das kommt 
wohl daher, dass beide im Religiösen veran-
kert sind und seine persönliche Integrität aus-
machen. »Seine religiöse Erziehung und die 
traditionellen Begründungen monarchischer 
Gewalt« prägten sein Selbstverständnis weit 
mehr als die Aufklärung. 66 Persönlichkeit 
des Fürsten und Markgrafen in der Mitte des 
18.Jahrhunderts passen insofern zusammen, 
als »in den engen Verhältnissen der Markgraf-
schaft« die Anlagen Karl Friedrichs sich heil-
sam auswirkten. Die »Bescheidenheit der Mit-
tel, die ihm zur Gebote standen,« beschränk-
ten den Zweck des Staates »auf die Wohlfahrt 
seiner Untertanen«67• Auch entsprach seinem 
Wesen »das kleinstaatliche, patriarchalisch 
geordnete Idyll viel mehr, als das aufreibende 
Getriebe hoher Politik«68 • Man hat verschie-
dentlich darauf aufmerksam gemacht, dass 
das Leben Karl Friedrichs sich glücklichen 
Gegebenheiten verdanke: der harmonischen 
Ehe mit Caroline Luise, »Glück einer langen 
Regierungszeit«69 und der Anfall der baden-
badischen Markgrafschaft, eine glückliche 
Hand, die er mit der Auswahl seiner Beam-
ten hatte, schließlich »ein beglückendes und 
friedliches Dasein«70 bis vor der Französischen 
Revolution. Stievermann rechnete als »glück-
liches Schicksal« dazu, »Zeitgenosse Napole-
ons zu sein«. Sauer hat eine auf wenige Sätze 
beschränkte Charakteristik Karl Friedrichs 
gezeichnet: Er »war von ausgeglichener We-
sensart, persönlich bescheiden, liebenswürdig 
und geistig vielseitig interessiert« dabei »äh-
nelte er mehr einem ängstlich-bedächtigen 
Gelehrten als einem entscheidungsfreudigen, 
wagemutigen und ideenreichen Politiker. Zu 
den schöpferischen Persönlichkeiten gehörte 
er aber nicht«71 • »Was ihn über die Masse der 
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Kleinfürsten seiner Zeit hinaushob« ... »ist 
eine stille, aber unermüdliche Arbeitsamkeit, 
eine ordnungsliebende Pflichtreue«72

• 

X. Das aktuelle Bild 
Karl Friedrichs 

» Weniger ein aufgeklärter Philosoph 
als ein wohlmeinender, nachdenklich-

pietistischer Landesvater.« 
Günter Birtsch 

Das Bild Karl Friedrichs, an dem wir uns ori-
entieren, stammt im Wesentlichen von Klaus 
Gerteis, der auch den Lexikonartikel über 
Karl Friedrich in der NDB verfasst hat73• Die 
Wissenschaft hat sich in den letzten 30 Jah-
ren schwerpunktmäßig für folgende Frage-
stellungen interessiert: Die Rolle aufgeklärter 
»Denkmuster« und das Selbstverständnis bei 
Karl Friedrich; Antriebe für die Reformtätig-
keit, Rolle der Aufhebung der Leibeigenschaft, 
Selbstdisziplinierung der absoluten Gewalt 
und Rolle der Beamten. 

»Der aufgeklärte Absolutismus Karl Fried-
rich stellte vom rein verfassungsrechtlichen 
Gesichtspunkt her keine neue Stufe der ab-
solutistischen Monarchie dar«74 . Fritz Har-
tung hat den Vorschlag gemacht, diese Art 
als »wohlwollenden Absolutismus« zu bezeich-
nen. 

Birtsch hat die aufklärerischen Absichten 
Karl Friedrich abgewertet und stattdessen die 
pietistisch und lutherisch-patriarchalischen 
Elemente seiner Herrschaft hervorgehoben. 

Die absolutistische Staatspraxis unter Karl 
Friedrich war aber Veränderungen unterwor-
fen, insofern als sich »das Selbstverständnis 
des Monarchen von seiner Rolle, seinen Auf-
gaben« veränderte. 

»Er orientierte sich in zu nehmenden Maße 

an dem Untertanenwohl als dem Staats-
zweck.«75 

Rücksicht auf das Wohl des ihm anvertrau-
ten Landes ist »das Leitmotiv, das sich durch 
sein Regierungshandeln hindurch zieht« 
(Windelband). 

Der Reformwille beruhte auf Karl Friedrichs 
humanitären, eudämonistischer Gesinnung, auf 
seinem persönlichen Wohlwollen.«76. »Das so-
ziale System sollte effektiver, also stabilisiert 
und reformiert, nicht etwa revolutioniert wer-
den«77.Die Reformen führten aber nicht zu 
»entsprechenden Konsequenzen im Bereich 
der politischen Verfassung Badens im 18. Jahr-
hundert«78. »Erst nach seinem Tode wurden 
aus der durch seine Reformtätigkeit eingeleite-
ten Entwicklungen die verfassungsrechtlichen 
Konsequenzen gezogen«79. 

Der »Motor seiner Tätigkeit war aus dem 
lutherischen Dienst- und Arbeitsgedanken her-
geleitet«80. »Er verstand sein Amt als Auftrag 
von Gott, seine Untertanen zu einem »freien, 
opulenten, gesitteten christlichen Volk zu 
führen«. 

Wie im Vorhergehenden dargestellt, sieht 
Gerteis das »unbestreitbare Verdienst Karl 
Friedrichs vor allem darin,« dass sich unter 
seiner Regierung eine Beamtenschaft heraus-
bilden konnte«81 , die nach der Vergrößerung 
des Landes »erheblichen Anteil am Aufbau 
des neuen deutschen Mittelstaates« hatte. 

An der persönlichen Integrität, seiner vor-
bildlichen Arbeitsamkeit und seiner Pflicht-
treue ändert auch das aktuelle Bild nichts. 

XI. Carl Theodor, Karl Friedrich 
und die Nachwelt 

»Die kurpfälzische Identität ist 
unlöslich an die Herrschaft Carl 

Theodors gebunden« 
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Kurfürst Carl Theodor (1742-1799) 
Bildnis von Anton Besoldt, 1753. Aus: Lebenslust und 

Frömmigkeit. Kurfürst Carl Theodor: 
Zwischen Barock und Aufklärung. 

Im Katalog zur Ausstellung »Carl Friedrich 
und seine Welt« im Jahre 1981 hat S. Fied-
ler über den Markgrafen geschrieben: »Nir-
gendwo ist auch nur der kleinste Makel zu 
entdecken, es sei denn man würde hierzu 
übermäßige Milde und Nachsicht zählen«82 • 

Im 19.Jahrhundert galt Karl Friedrich als die 
»Lichtgestalt« im Gegensatz zu der »vielge-
staltigen Proteusnatur« des Kurfürsten Carl 
Theodor (1724-1799). 

1924 anlässlich des 200. Geburtstages Carl 
Theodors hat Franz Schnabel das Stichwort 
für die kulturelle Bedeutung der Carl-Theo-
dor-Zeit gegeben: »der unbedingte Wille zur 
Größe«. Dem Willen zur Größe ist er immer 
treu geblieben und in ihm fand er sein Lebens-
und Herrscherglück. Deshalb ist »die kurpfäl-
zische Identität unlöslich an die Person und 
die Herrschaft Carl Theodors gebunden«83. 

192 Heinrich Hauß 

»Bis heute wurzelt das Bewusstsein Mann-
heims von seiner kulturellen Bedeutung im 
Wirken Carl Theodors in den rund 50 Frie-
densjahren seiner Regierung84 . Die Besonder-
heit der kurpfälzischen Identität wird glück-
licherweise von einem bestimmten Fürsten, 
einer bestimmten Zeit und einer bestimmten 
Stadt bestimmt. Die innere Geschichte der 
Pfalz unter Carl Theodor kann »in gewissem 
Grade mit der Geschichte Mannheims gleich-
gesetzt werden.«85 • Stefan Mörz formulierte 
deshalb nach Thomas Mann »Mannheim 
leuchtete« und das war für Zeitgenossen wie 
für Nachfahren das sichtbarste, jedenfalls ein 
sehr wesentliches Element des pfälzisch aufge-
klärten Zeitalters86 • Und Karl Friedrich? Schon 
zu seinen Lebzeiten wurde die »ausgeglichen 
Wesensart«, der »milde und reine Charakter«, 
die »edle und humane Denkweise« des Fürs-
ten bewundert. Diese Eigenschaften fanden 
nach den Historikern ihren sichtbaren und 
exemplarischen Ausdruck in der »Aufhebung 
der Leibeigenschaft«. Sie, »ein freiwilliges 
fürstliches Geschenk«, wurde nach den Inter-
preten geleistet »im Geiste reinster Humanität 
und Menschenliebe.«87 Das zum »Mythos«88 

stilisierte Leben und Regieren Karl Friedrichs 
hatte im 19.Jahrhundert eine »staatstragende« 
Funktion. 

Interessant ist es zu beobachten, dass der 
viel gescholtene Kurfürst Carl Theodor erst 
spät über seine Kulturleistungen rehabilitiert 
wurde, während der schon zu Lebzeiten mit 
»übertriebenen Lobreden«89 bedachte Karl 
Friedrich von der »etwas zu auffallenden Tu-
gend«90 seiner Lebens- und Regierungsführung 
»entlastet« werden musste. Es hat inzwischen, 
wie oben schon angedeutet, eine Verschiebung 
von der hohen Wertschätzung von Karl Fried-
richs persönlichen Eigenschaften zur nicht ge-
ringeren Wertschätzung seiner fortschrittli-
chen Beamten stattgefunden. Darin ist wohl 
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der Grund zu sehen, warum der Markgraf und 
Großherzog etwas in den Hintergrund getre-
ten ist. Das »hohe Verdienst«91 Karl Friedrichs 
wird in der Tatsache gesehen, dass sich unter 
seiner Regierung »eine Beamtenschaft heraus-
bilden konnte«92 • Das Beste an Karl Friedrich 
war vielleicht das, was über ihn hinausweist. 
Was aber über ihn hinausweist, das schufen die 
Beamten, deren Tradition er selbst ins Werk 
gesetzt hatte. Und so gehören nach Gothein 
die Beamten neben der Dynastie und der land-
ständischen Verfassung zu den drei Grund-
säulen des badischen Staates. Auch nach über 
hundert Jahren gilt Windelbands Urteil: »Vie-
les von dem, was er tat, hat sich dann in seinen 
Folgen in Widerspruch gesetzt zu dem, was er 
wünschte und für nützlich erachtete.«93 
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